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            Zum Buch
            

         

         Das Erlernen einer Fremdsprache ist oft ein mühsamer Weg, und viele von uns, die sich
            hierbei mit schwierigen Grammatiken und wahren Vokabelbergen herumplagen, blicken
            sehnsüchtig auf die Zeit zurück, in der sie als Kleinkinder scheinbar mühelos ihre
            Muttersprache erlernten. Doch diese Erinnerung ist trügerisch. Zwar ‹spielt› das Kind
            phasenweise mit dem gerade Erworbenen, aber auch sein Weg zur Sprache ist voller Hindernisse
            und Umwege. Der Spracherwerb ist die komplexeste Aufgabe, die ein Kind im Laufe seiner
            frühen Entwicklung zu bewältigen hat, und so verwundert es nicht, dass auch das Erlernen
            der Muttersprache über viele kleine Siege errungen werden muss.
         

         In diesem Buch erklärt ein renommierter Sprachwissenschaftler die wichtigsten Stationen
            des Erwerbs der gesprochenen Muttersprache durch das Kleinkind. Darüber hinaus erläutert
            er die hierzu wichtigsten Aussagen der modernen Spracherwerbstheorien und vermittelt
            einen kurzen Einblick in die wichtigsten Störungen des kindlichen Spracherwerbs.
         

      

   
      
         
            Über den Autor
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         Vorwort zur 4. Auflage
         

      

      Ich beschreibe in diesem Büchlein den Ablauf des Erstspracherwerbs und diskutiere
         Theorien, die erklären wollen, wie der Erstspracherwerb möglich ist. Mit ‹Erstspracherwerb›
         ist der Erwerb der gesprochenen Muttersprache durch das Kleinkind gemeint. Nicht behandelt
         wird also z.B. der ‹gesteuerte› Erwerb einer Zweitsprache durch das ältere Kind im
         Schulunterricht. Lediglich die besondere Situation mehrsprachig aufwachsender Kinder
         wird in Kap. 7.2 angesprochen. Außen vor bleibt auch der Schriftspracherwerb: Im Unterschied
         zum quasi natürlichen, spontanen Erwerb der gesprochenen Muttersprache handelt es
         sich hier um das – in der Regel gesteuerte – Erlernen einer komplexen Kulturtechnik,
         mit anderen Voraussetzungen und anderem Verlauf. Deshalb werde ich auch Störungen
         des Schriftspracherwerbs nicht behandeln (vgl. Werth 2008).
      

      Die Erforschung des Erstspracherwerbs hat in den vergangenen Jahren große Fortschritte
         erzielt. Zu verdanken ist dies in erster Linie der Verbesserung empirischer Methoden,
         die in der Konsequenz zu einer Revision überkommener theoretischer Vorstellungen führen
         musste. Deshalb war eine umfassende Überarbeitung vor allem des 5. Kapitels dieses
         Buches unerlässlich.
      

      Wiederum habe ich den Leserinnen und Lesern zu danken, die mich nach der Lektüre der
         3. Auflage auf Unschärfen der Darstellung hingewiesen haben. Pauschaler Kritik an
         der Verständlichkeit ist allerdings schwer gerecht zu werden, doch habe ich mich bemüht,
         die überarbeiteten Passagen allgemeinverständlich zu formulieren und alle Termini,
         die notwendigerweise verwendet werden, zu definieren. Es gilt aber hier, wie immer,
         mit Max Weber: «Das Bedürfnis nach unbedingter Popularisierung freilich wäre mit dem
         Bedürfnis nach größtmöglicher Begriffsschärfe nicht immer vereinbar und muß diesem
         gegebenenfalls weichen.»
      

      Erwin Löhle danke ich für die Durchsicht einer älteren Version von Kap. 7.3, Claudia
         Schmidt für ihre Kommentare zu Kap. 5 und Kap. 7.2. Stefan Bollmann und Angelika von
         der Lahr vom Verlag C.H.Beck danke ich für die nun schon viele Jahre währende konstruktive,
         vertrauensvolle Zusammenarbeit.
      

      Ich wünsche allen Leserinnen und Lesern eine ertragreiche Lektüre!

      Jürgen Dittmann

      Freiburg, im April 2020

   
      
         1. Das Problem des Spracherwerbs
         

      

      
         1.1 Der Spracherwerb – kein Kinderspiel
         

      

      Im Nachhinein, das heißt aus der Perspektive des Erwachsenen, der seine liebe Not
         mit dem Erwerb von Fremdsprachen hat, erscheint der Erstspracherwerb vielleicht wie
         ein Kinderspiel. Doch die Erinnerung trügt: Der Weg zur Sprache ist, bildlich gesprochen,
         voller Hindernisse und Umwege, und das Kind muss sich jeden Etappensieg erkämpfen.
         Allerdings ist der Spracherwerb auch die komplexeste aller Aufgaben, mit denen das
         Kind im Laufe seiner Entwicklung konfrontiert wird. So verwundert es nicht, dass bei
         gut 10 % der Kinder sog. umschriebene Entwicklungsstörungen des Sprechens und der
         Sprache diagnostiziert werden (vgl. Kap. 8). Fast alle Kinder erreichen gleichwohl
         das Ziel des Lernprozesses, die Beherrschung der Muttersprache.
      

      
         1.2 Das Lernziel
         

      

      Will man die Aufgabe, vor der das Kind steht, verstehen, sollte man sich zunächst
         klarmachen, dass alle Sprachen komplex sind, wenngleich die Komplexität unterschiedlich
         ausgeprägt ist. Auch Steinzeitkulturen haben komplexe Sprachen, was etwa die Sprachen
         der australischen Aborigines eindrucksvoll belegen. Und entgegen einer anderslautenden
         Behauptung, die es bis in die Medien geschafft hat, ist auch die Sprache des Amazonas-Stammes
         der Pirahã komplex (Nevins et al. 2009). Die Einzelsprachen machen allerdings unterschiedlichen
         Gebrauch vom Repertoire möglicher Ausdrucksmittel. So hat bekanntlich das Lateinische
         viele Flexionsformen (Deklination des Substantivs, Konjugation des Verbs usw.), das
         Englische weniger und das Chinesische fast keine. Dafür bedienen sich flexionsarme
         Sprachen dann anderer Mittel, die sie wiederum komplex machen. Deshalb stehen alle
         Kinder der Welt, unabhängig davon, ob sie in einem steinzeitlich lebenden Stamm oder
         einer Industriegesellschaft aufwachsen, vor einer ungemein schwierigen Aufgabe.
      

      Einerseits konstatieren wir also Unterschiede zwischen den Einzelsprachen, die den
         Fremdsprachenerwerb so schwierig machen, andererseits folgen aber alle Einzelsprachen
         denselben grundlegenden Strukturgesetzen. Wilhelm von Humboldt (1963) begründet das
         so: «Da die Naturanlage zur Sprache eine allgemeine des Menschen ist und Alle den
         Schlüssel zum Verständniss aller Sprachen in sich tragen müssen, so folgt von selbst,
         dass die Form aller Sprachen sich im Wesentlichen gleich seyn und immer den allgemeinen
         Zweck erreichen muss.» Wie kann man diese gemeinsamen Eigenschaften aller menschlichen
         Sprachen, die ‹Universalien›, beschreiben (Hockett 1960)? Offensichtlich haben wir
         es mit einer Lautsprache zu tun, die Informationsvermittlung erfolgt durch Schallereignisse.
         Weiterhin verfügt jede menschliche Sprache über ein Repertoire von kleinsten bedeutungsunterscheidenden
         Lauteinheiten, genannt Phoneme, mit den Hauptklassen Vokal, z.B. /a/, und Konsonant, z.B. /b/. Im Deutschen unterscheiden
         sich z.B. Müll und Tüll durch die Phoneme /m/ und /t/. Phoneme sind Lautklassen: Man kann beispielsweise
         das /r/ in Art auf unterschiedliche Weise aussprechen, etwa mit der Zungenspitze ‹rollen› oder am
         Gaumen durch Reibung erzeugen (velares /r/). Entscheidend ist nur, dass es als /r/
         und nicht etwa als /l/ gehört wird, dann nämlich würde alt verstanden. Die konkret geäußerten Laute in einem Wort (‹Phone› genannt) werden aber
         auch je nach lautlicher Umgebung unterschiedlich ausgesprochen. Hier haben wir nicht
         die Wahl (wie zwischen Zungen-/r/ und velarem /r/), sondern hier regieren die Naturgesetze
         der Artikulation. Wie weit diese Veränderungen gehen können, sieht man leicht anhand
         eines Wortes wie Glück: Das /g/ wird mit gerundeten Lippen gesprochen, die eigentlich erst für das /ü/ benötigt
         werden, so dass ein anderes Phon resultiert als beim /g/ in gut. Dieses Phänomen wird ‹Koartikulation› genannt. Es spielt sich auf der Ebene der
         Silbe ab, und man geht heute davon aus, dass die Artikulation der Wörter silbenweise gesteuert
         (und entsprechend auch erworben) wird. Der vokal-auditive Kanal ermöglicht aber noch
         eine zweite Dimension der Kommunikation: Neben der Phon-Phonem-Ebene gibt es noch
         lautlich-klangliche Eigenschaften, die für die menschliche Kommunikation ebenfalls
         relevant sind, nämlich die sog. Prosodie. Gemeint sind akustische Eigenschaften der gesprochenen Sprache wie Intonation, das
         ist die Sprechmelodie (z.B.: ansteigend im Fragesatz), Wortakzent, das ist die Betonung
         auf Wortebene (úmfahren vs. umfáhren), sowie Sprechrhythmus.
      

      Aus den kleinsten bedeutungsunterscheidenden Einheiten bildet jede Sprache ihre kleinsten
         bedeutungstragenden Einheiten, genannt Morpheme. Maus und rot sind solche Morpheme, man nennt sie auch ‹lexikalische Morpheme›, denn man findet
         sie im Wörterbuch; sie bilden den Wortschatz einer Sprache. Die Phonemkette -en in Frauen ist auch ein Morphem, d.h., wir haben es bei Frauen mit einem Wort, aber zwei Morphemen zu tun. Allerdings kommt das zweite Morphem nicht
         selbstständig vor, und es hat die etwas abstraktere Bedeutung ‹Plural›. Es wird in
         der Grammatik beschrieben, weshalb man auch von einem ‹grammatischen Morphem› spricht.
         Dieses Bildungsprinzip, aus kleinsten bedeutungsunterscheidenden Einheiten kleinste
         bedeutungstragende Einheiten zu kombinieren, nennt man das ‹Prinzip der doppelten
         Artikulation›. Kein Tierkommunikationssystem weist diese Eigenschaft auf, und sie
         ist die erste Quelle des unbegrenzten Ausdrucksreichtums der Sprachen.
      

      Das ‹Herz› der menschlichen Sprache aber ist die Syntax. Sie ist die zweite Quelle des unbegrenzten Ausdrucksreichtums. Schon Humboldt (1963)
         hatte erkannt, dass die menschliche Sprache, da sie «einem unendlichen und wahrhaft
         gränzenlosen Gebiete, dem Inbegriff alles Denkbaren gegenüber [steht]», «von endlichen
         Mitteln einen unendlichen Gebrauch machen [muss]». 1965 griff Chomsky diesen Gedanken
         in seiner ‹generativen Grammatik› auf. Etwas vereinfacht formuliert: Eine endliche
         Zahl von Einheiten einer Sprache kann durch ein System von endlich vielen Regeln,
         nämlich durch die Syntax der Sprache, zu potenziell unendlich vielen verschiedenen
         Strukturen kombiniert werden, den grammatikalisch korrekten Sätzen der Sprache. Aus
         einfachen Bestandteilen (‹Konstituenten›) können so komplexe Strukturen ‹generiert›
         werden, z.B. aus X = der, Y = Apfel und Z = essen die Strukturen {X, Y} = der-Apfel (eine sog. Nominalphrase) und {Z, {X, Y}} = isst-den-Apfel (eine sog. Verbalphrase, wie im Satz Peter isst den Apfel). Wohlbemerkt: Es entstehen auf diese Weise nicht einfach Wortfolgen, sondern Sätze,
         in denen die Konstituenten regelhaft aufeinander bezogen sind. Dass wir tatsächlich
         beim Produzieren und Verstehen von Sätzen syntaktische Strukturen ‹berechnen› müssen,
         lässt sich schon an einfachen Sätzen zeigen. Wir verstehen z.B. Peter trat Lisa und lief weg so, dass Peter Lisa trat und Peter dann weglief, nicht so, dass Lisa weglief – eine
         Lesart, die ja ebenfalls sinnvoll wäre, zumal Lisa näher an lief weg steht als Peter. Dieses Verständnis wird erzwungen, weil Peter das Subjekt des Satzes ist und eine syntaktische Regel des Deutschen besagt, dass
         beide Verben auf das Subjekt bezogen werden. Die in diesem Zusammenhang entscheidende
         Einsicht ist, dass syntaktische Regeln über Kategorien von Morphemen und nicht etwa über Morphemen oder Wörtern definiert sind: Besagte
         Regel bezieht sich nicht auf die Wörter Peter usw., sondern auf die syntaktischen Kategorien Subjekt und Verb.
      

      Von besonderem Interesse sind syntaktische Regeln, die Chomsky mit einem mathematischen
         Terminus ‹rekursiv› nennt. Grob gesagt, erlauben sie die Bildung von Nebensätzen.
         So können komplexe ‹eingebettete› Strukturen erzeugt werden, etwa der Satz: Ich, der mit meinem Haufen eben in einem Wirtshause abgestiegen und auf dem Platz,
               wo diese Vorstellung sich zutrug, gegenwärtig war, konnte hinter allem Volk am Eingang
               einer Kirche, wo ich stand, nicht vernehmen, was diese wunderliche Frau den Herren
               sagte … (H. v. Kleist). Zwar stoßen wir bei solchen Konstruktionen in der gesprochenen Sprache
         bald an die Grenzen der Verständlichkeit, doch dass die menschliche Sprache dergleichen
         ermöglicht, ist ein entscheidender Aspekt ihres einzigartigen Ausdruckspotenzials.
      

      Ein Kind, so können wir folgern, kann nicht einfach Wortfolgen lernen, wenn es eine
         Sprache beherrschen will, sondern muss Regelkenntnisse erwerben. Hier steht die Spracherwerbsforschung
         vor ihrem derzeit größten Problem: Was das Kind erwirbt und worüber dann der Erwachsene
         verfügt, d.h., wie dieses Wissen im Geist (oder gar im Gehirn) repräsentiert ist,
         ist unklar und Gegenstand kontroverser Debatten. Sicher ist dieses Wissen nicht mit
         der Kenntnis normativer Regeln, z.B. Tischsitten, vergleichbar, die uns explizit vermittelt
         werden. Linguistisch nicht gebildete Eltern wissen zwar, dass im Deutschen der Satz
         Wer denkst du, dass kommen wird? ungrammatisch ist, sie können aber die verletzte Regel nicht angeben und deshalb
         auch nicht lehren. Andererseits würden wohl nicht sehr viele WissenschaftlerInnen
         so weit gehen wie Pinker (1998), der Sprache – in provozierender Absicht – als ‹Instinkt›
         bezeichnet, was impliziert, dass Kinder die Sprachfähigkeit erwerben wie Spinnen die
         Webkunst. Ich werde dieses Thema in Kapitel 5 aufgreifen.
      

      In diesem Buch werden sie zwar nicht behandelt, aber zur Sprachbeherrschung gehören
         auch sog. kommunikative Fertigkeiten, also z.B. Techniken der Gesprächsführung, die
         Beherrschung unterschiedlicher Textsorten, z.B. der ‹Alltagserzählung›, die Beherrschung
         unterschiedlicher Stilebenen, z.B. des Stils der informellen Umgangssprache im Unterschied
         zum formellen Stil einer öffentlichen Diskussion, usw. In literaten Gesellschaften
         erwirbt das Kind dazu noch die Schriftsprache als eine Kulturtechnik.
      

   
      
         2. Der frühe Spracherwerb
         

      

      
         2.1 Frühe Sprachwahrnehmung
         

      

      Schon im Mutterleib ist das werdende Kind den Sprachschallereignissen seiner Umgebung
         ausgesetzt. Zwar führt dieser ‹pränatale Spracherwerb› nicht so weit wie in Kurt Tucholskys
         Satire «Colloquium in utero» aus dem Jahre 1932: Dort diskutiert ein Zwillingspaar
         im Mutterleib, ob es angesichts der herrschenden Akademikerarbeitslosigkeit ratsam
         sei, sich gebären zu lassen. Doch kann der pränatale Spracherwerb helfen, einige erstaunliche
         Beobachtungen zu erklären, die die Sprachschallwahrnehmung des Säuglings betreffen.
         Methode der Wahl, wenngleich nicht die einzige, ist die Saugratenmessung: Mittels
         eines entsprechend präparierten Saugers kann man Veränderungen im Nuckelverhalten
         des Säuglings messen. Auf ungewohnte Reize reagiert der Säugling mit schnellerem Nuckeln.
         Alternativ kann der Säugling lernen, bestimmte Reize durch unterschiedlich intensives
         Nuckeln abzurufen.
      

      (1) Säuglinge bevorzugen die mütterliche Stimme vor anderen. In dem entsprechenden
         Experiment hatten die Säuglinge die Möglichkeit, entweder die Stimme ihrer Mutter
         oder die einer anderen Frau von einem Band abzurufen, und sie aktivierten die mütterliche
         Stimme signifikant häufiger. Dabei erwies es sich als wichtig, dass diese Stimme mit
         normaler Intonation präsentiert wurde: Auf monotone Äußerungen der mütterlichen Stimme
         reagierten die Säuglinge nämlich nicht anders als auf eine fremde Stimme. Dies ist
         ein Indiz dafür, dass die Säuglinge prosodische Eigenschaften der mütterlichen Stimme wiedererkennen. Dazu müssen wir uns vergegenwärtigen,
         womit genau das Neugeborene vertraut ist. Zwar sind die anatomischen Voraussetzungen
         für die Sprachschallwahrnehmung ab der 27. Schwangerschaftswoche gegeben, doch überwiegen
         durch die Dämpfung des Schalls im Uterus niedrige Frequenzen (bis etwa 500 Hz) – etwa
         so, wie man sprachliche Äußerungen durch eine Wand hört. Die Folge ist, dass die in
         höheren Frequenzen realisierte Feinstruktur des Sprachschalls, also ‹segmentale› Informationen
         über einzelne Phone, nur unvollkommen an den Fötus übermittelt wird. Der Fötus hat
         also vornehmlich prosodische Merkmale des Schallereignisses zur Verfügung.
      

      (2) Neugeborene erkennen eine Geschichte wieder, die ihnen während der Schwangerschaft
         vorgelesen wurde. Werdende Mütter lasen während der letzten sechs Wochen der Schwangerschaft
         laut Geschichten. Zwei bis drei Tage nach der Geburt wurde den Säuglingen dieselbe
         Geschichte sowie eine andere Geschichte vorgelesen. Die Neugeborenen bevorzugten die
         in der Schwangerschaft vorgelesene Geschichte. Auch in diesem Fall schreibt man das
         Wiedererkennen den prosodischen Eigenschaften zu.
      

      (3) Säuglinge können ihre Muttersprache von einer Fremdsprache unterscheiden. Vier
         Tage alte Säuglinge aus rein französischsprachigen Familien wurden mit Äußerungen
         einer bilingualen Sprecherin in französischer und russischer Sprache konfrontiert.
         Gemessen wurde wieder die Saugrate, und es zeigte sich, dass die Säuglinge die französischen
         Sprachproben bevorzugten.
      

      (4) Säuglinge können auch zwischen zwei Fremdsprachen unterscheiden, allerdings nur
         dann, wenn diese starke Unterschiede in ihren prosodischen Eigenschaften aufweisen.
         40 vier Tage alte französische Säuglinge konnten zwar nicht zwischen Englisch und
         Niederländisch (prosodisch ähnlich), wohl aber zwischen Englisch und Japanisch (prosodisch
         nicht ähnlich) unterscheiden.
      

      (5) Säuglinge nehmen Sprachschall, der durch eine Erhöhung der Grundfrequenz, d.h.
         durch eine höhere Stimme, intensiviert wird, besser wahr, denn sie haben eine höhere
         Hörschwelle als Erwachsene. Und genau das ist ein Merkmal der ‹Ammensprache›, des
         sprachlichen Registers, das Erwachsene Säuglingen gegenüber wählen (vgl. unten, Kap. 3.1).
      

      (6) Säuglinge können vom ersten Monat an akustische Kontraste, die für die Unterscheidung
         von Phonemen wichtig sind, unabhängig davon unterscheiden, ob diese in ihrer Muttersprache
         eine Rolle spielen oder nicht. Man hat sie deshalb als ‹Weltbürger› bezeichnet. So
         konnten sechs bis acht Monate alte Säuglinge, die in einer englischsprachigen Umgebung
         aufwuchsen, phonemische Unterschiede des Hindi wahrnehmen, die das Englische nicht
         macht. Als man hingegen Kinder im Alter von 0;10 bis 1;0 [diese Altersangaben bedeuten:
         Jahr; Monat] testete, zeigten sie diese Fähigkeit, ebenso wie Erwachsene, nicht mehr:
         Die Wahrnehmungsfähigkeit passt sich im Laufe des ersten Lebensjahres der Struktur
         der Sprache an, die in der Umgebung des Säuglings gesprochen wird, wobei die Fähigkeit
         zu überflüssigen Unterscheidungen abgebaut wird. Die frühe Entwicklung der Sprachwahrnehmung
         ist also nicht als Sensibilisierung für sprachspezifische Unterscheidungen der Muttersprache
         zu verstehen, sondern als Desensibilisierung von Unterscheidungsmöglichkeiten, die
         der Säugling zunächst hat, die aber für die Muttersprache nicht relevant sind (Sendlmeier/Sendlmeier
         1991). Als Erwachsene tun wir uns deshalb mit der Unterscheidung von Phonemen in Fremdsprachen
         schwer, die in unserer Muttersprache nicht vorkommen. Prototypisches Beispiel: Viele
         Sprecher asiatischer Sprachen haben Probleme, zwischen /r/ und /l/ zu unterscheiden.
      

      
         2.2 Frühe Lautäußerungen und erste sprachliche Laute
         

      

      2.2.1 Voraussetzungen der Lautproduktion.  Während die anatomischen Voraussetzungen für die Sprachschallwahrnehmung schon vor
         der Geburt gegeben sind, ist dies für die Sprachschallproduktion nicht der Fall. Beim
         Neugeborenen sitzt der Kehlkopf hoch im Rachen, so dass bei der Nahrungsaufnahme Flüssigkeit
         und Speisebrei seitlich an ihm vorbei in die Speiseröhre gelangen können: Der Säugling
         kann, im Gegensatz zum älteren Kind und Erwachsenen, gleichzeitig Atmen und Schlucken.
         Die Möglichkeiten der Schallerzeugung sind dadurch aber eingeschränkt. Die Umgestaltung
         des Artikulationstraktes, die schließlich die Erzeugung des differenzierten Sprachschalls
         ermöglicht, vollzieht sich ab 0;2 und ist mit etwa 0;6 weitgehend, bis zum Ende des
         ersten Lebensjahres vollständig abgeschlossen. Durch den nun tief sitzenden Kehlkopf
         und die rechtwinklige Biegung des Mund-Rachen-Raumes entsteht ein ‹Ansatzrohr› mit
         zwei Hohlräumen (Schlund und Mundhohlraum), und durch das klappbare Gaumensegel kann
         noch der Nasenhohlraum einbezogen werden; zugleich gewinnt die Zunge an Beweglichkeit.
         Dies sind Voraussetzungen für die Fähigkeit des Menschen zur differenzierten Artikulation.
         Der Preis allerdings ist hoch, denn nun kann der Mensch leicht ersticken. Die Evolution
         muss der Sprachfähigkeit also einen beträchtlichen Stellenwert eingeräumt haben, da
         sie den Frühmenschen diesem Risiko aussetzte (Pinker 1998). Unter den beschriebenen
         anatomischen Bedingungen ist klar, dass die Lautäußerungen des Säuglings im ersten
         Lebensjahr nicht als ‹Phoneme› im Sinne der reifen Sprache beschrieben werden können.
         Man spricht deshalb auch nicht von ‹Vokalen› und ‹Konsonanten›, sondern von ‹Vokanten›
         und ‹Klosanten›.
      

      2.2.2 Der Verlauf der vorsprachlichen Lautentwicklung.  Vom Individuum her gesehen steht am Anfang nicht das Wort, sondern der Schrei. Auf
         die Typen von Schreien, man unterscheidet mindestens sieben verschiedene (Löhle 1991),
         kann ich nicht näher eingehen. Wenngleich die Disposition zum Schreien angeboren ist,
         so ist doch die spezifische Ausprägung von der sprachlichen Umgebung abhängig: Deutsche
         Kinder bevorzugen fallende Konturen, französische ansteigende, was den vorherrschenden
         Wortbetonungsmustern dieser Sprachen entspricht, nämlich dt. ‹trochäisch›, z.B. Júnge; frz. ‹jambisch›, z.B. garcón (vgl. unten, Kap. 3.4.3). Mit etwa 6 bis 8 Wochen setzt die Phase der ‹Gurrlaute›
         ein, das sind wiederholte vokalartige sowie am Gaumen gebildete Laute: Es dominieren
         ein [h]-artiger Klosant und der Glottisverschluss [ʔ], der in der deutschen Erwachsenensprache vor anlautendem Vokal auftretende ‹Knacklaut›
         (probieren Sie’s aus, indem Sie Aal sagen!). Es folgen [g]- und [k]-artige Klosanten.
      

      Ab etwa 0;4 kann der Säugling das Gaumensegel kontrolliert klappen, die Voraussetzung
         für die Bildung des Kontrastes zwischen oralen und nasalen Lauten (z.B. [g]-ähnlicher
         Klosant vs. [m]-ähnlicher Klosant). Außerdem kann er nun zunehmend unterschiedliche
         artikulatorische Bewegungen des Mund-Rachen-Raumes steuern. Zwischen 0;4 und 0;8 steigt
         die Rate von [m]-, [b]- und [k]-ähnlichen Klosanten an. Außerdem beherrscht der Säugling
         nun zumindest grob die Koordination von Phonation (der Erzeugung des für die Lautäußerung
         notwendigen Luftstromes) und Einstellung des Artikulationstraktes oberhalb des Kehlkopfes,
         die Voraussetzung kontinuierlichen Artikulierens. Das Kind beginnt in dieser Phase
         mit der Stimme zu ‹spielen›, es probiert Artikulationen aus, und zwar nicht nur im
         Dialog mit Bezugspersonen, sondern auch allein, vor allem in der Zeit vor dem Einschlafen
         und nach dem Aufwachen. Und es ahmt vorgesprochene Vokale nach. Da es nichtsprachliche
         Laute nicht nachahmt, kann man schließen, dass sprachliche Laute für den Säugling
         eine besondere Qualität haben.
      

      Ab 0;4 treten die ersten ‹silbischen› Äußerungen auf, d.h., die Kinder beginnen systematisch
         Klosant-Vokant-Kombinationen zu produzieren. Man spricht von ‹Babbelphase›. Etwa ab
         0;7 werden diese ‹Silben› auch wiederholt; das nennt man dann ‹repetitives› oder ‹kanonisches
         Babbeln›. Es ergeben sich Lautfolgen wie bababababa oder gagagagaga.
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